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Sechsundneunzigſter Jahrgang. 


FFP 


Donnerſtag, 31. Oktober. 


Amtliches. 


in, 30. Oltober. Der König hat dem leitenden Arzt des 
| nun Krantenbaufes Dr. Appel zu Brandenburg a. H. den Cha⸗ 
rakter als Sanitätsrath verlieben. 
ei dem Viktoria-Gymnaftum in Burg iſt der ordentliche Lehrer, 
Zitular,Dberlebtit Theodor Ramdeau zum etatzmäßigen Oberlehrer 
orden. 
ee Böller zu Köln it das Präditat 
beigelegt worden 


Deulhcher Reichstag. 
5. Sitzung vom 30. Oktober, 1 Uhr. 


Das Haus deſchließt auf Antrag des Abg. Letoch a die Einſtel⸗ 
lung des gegen den Abg. Stötzel (Bentr.) ſchwebenden Strafver⸗ 
fahrens und ſetzt darauf die erſte Berathung des Etats fort. 

Abg. v. Wedell⸗Malchow (konſ.): Ich erkenne an, daß der 
Etat ſehr hoch iſt und daß manche Poſttionen überraſcht haben. 

Darum werden auch meine Freunde den Etat ſorgfältig prüfen und 
nur das dewilligen, was zum Wohle des Vaterlandes unumgänglich 
noͤthig iſt. Mit Herrn Rickert ſtimme ich darin überein, daß die 
Schonung der Finanzlage des Volkes von ungeheurer Wichtigkeit iſt. 
Hewiß: zum Kriegführen gehört Geld. Aber es giebt viele Dinge, 
welche. da ſie im Falle eines Kriegsausbruchs nicht ſogleich zu haben 

vorher von der Weiler angeſchafft werden müſſen. Wir 
Neubauten für das Militär für nolbwendig, glauben aber von 
ch, daß fie auf ihre Nothwendigkeit noch genauer geprüft 
werden müſſen. Bei der Marine halten auch meine Freunde ein 
langſameres Tempo für geboten. ir werden jedoch alles bewilligen, 
was zu einer guten Kriegsausrüſtung der Armee nöthig iſt, damit fie 
jedem Gegner nach menſchlicher Berechnung für gewachſen erſcheint 
und damit unſere Jugend einft, wenn der Krieg ausbricht — und 
kommen wird der Tag — aut ausgerüſtet ins Feld ziehen kann. (Bei⸗ 


fall rechts 


hat 
alten 
einzelnen do 


lament ein Gegingewicht gegen i Nr gh 2 aber das Bei⸗ 
e er arlamentartsmu 


un Herr Rickert nicht, daß für die Kreislaſten die Erleichterung 
er Gene — Linie gegeben ist? 
je Berechnungen des Herrn Rickert, daß z. B. Schweinefleiſch 
einen Zoll von 50 Prozent zu tragen hade, find nach meinen Erfah⸗ 
rungen und meinen Zahlennachweiſen unrichtig. Die Lebensmittel ſind 
ja alletdings theurer geworden, aber jo ſchlimm kann es noch nicht 
ſein, denn die Sozialdemokraten bringen doch fortwährend große 
ummen für die Agitation auf. Wenn man Schu zölle überhaupt 
nicht baben will, fo ließe ſich Darüber reden. Es iſt aber falſch, gerade 
egen die landwirthſchaftlichen zu eifern. Wir wollen nur diejenigen 
9 e, die geeignet find, die Landwirihſchaft über Waſſer zu halten. 
Sehr wahr! rechts.) Denn wenn die Landwirthſchaft geſchädigt wird, 
leitet das ganze Erwerbsleben. (Sehr wahr! rechts.) 
Mit ſeinen Einwendungen gegen das Sozialiſtengeſetz hat Herr 
Rickert volllommen als Mandatar der Sozialdemokraten geſprochen. 
Mir will es ſcheinen, als ob er damit nach links in den Reihen der 
Sozialdemokraten hinein Hilfe für die kommenden Wahlen ſucht. Wenn 
die Herren 1 damit aber nur nicht täuſchen werden und ſchließlich 
die Zeche zu bezahlen haben. 5 
. —— idert 25 n ſchüctlic auf den italieniſchen Miniſterpräſi⸗ 
denten Griöpi bier berufen. So viel Reſpekt ich auch vor den 
Italienern als Bundesgenoſſen babe, mit den italienifhen Verhält⸗ 
niſſen könnte ich mich doch nicht defreunden. (Beifall rechts.) 
Abg. Bebel (Soz.): Als im September zuerſt in der Oppoſttions⸗ 
preſſe von einer neuen Anleihe von weit über 200 Millionen ver⸗ 
lautete, bezeichnete die eſſiziöſe Preſſe dies als eine Verleumdung. 
Allmählich wurde Zugegeben, daß doch eine Anleihe in Sicht ſei, wenn 
auch nicht jo boch, und ſchließluch iſt es doch gekommen, wie es damals 
biet. Dieſes offiztöſe Verſleckſpielen iſt ein deutlicher Fingerzeig dafür, 
es auch der Reiböregierung nicht ganz leicht geworden iſt, mit 
| einer ſolchen außerordentlichen Forderung wlederum vor den Neichsta 
zu treten, und if de h That Uiegt jetzt die Frage näher als je: Wo fo 
das binauz: Wofe . wir? Vor drei Jahren waren die Ktiegs⸗ 
vorſpiegelungen 3 ahlen noch ausſchlaggebend. aber in den 
nüchen Zahlen, weh di, Stimmung der Benölterung in ihrer 
« sollen Klarbeit der Tr Draftijcher Weise zum Ausdruck kommen. 
Zur Motivirung ußerordentlichen Forderungen für Kriegszwecke 
wird in der offlstbſen Preſſe die Sache immer jo dargeſtellt, als ob 
nur die Fürſten den Frieden erhalten und ſichern und als ob obne 
de dd. Bunge af den Nen el gerfieiihen würden, das dei 
doch die Dinge auf den Kopf stellen, Die oberiten Klaſſen haben 
allerdings ein Intereſſe daran, die gegenwärtige Situation mit ihren 
teres forderungen aufrecht zu erhalten, da werden Söhne in Offtzierz⸗ 
ellungen verſorgt, und es * durch die ewigen N 
als ob jenſeits der * Nachbar ſei, der uns überfallen will, 
die Aufmerkſamkeit 3 90 * a des Volkes von den inneren 
Zuſtänden abgelenkt, die an Grur en es gar nicht, wie ſie bedrückt 
und unterdrückt werden. Im Grunde aber iſt es den Völlern ſehr 
egal, wer fie regiert, wenn fie —— gut regiert werden. Die Wiſſen⸗ 
ſchaft ſtellt ſich jegt zu einem — ger Theile in den Dienſt der 
Kriegs wifſenſchaft. Faſt jeden Monat, wird ein neues Gewehr erfun⸗ 
den. Man bört von neuen Donamitkanonen, von denen jeder Schu 
ein großes Panzerſchiff vernichten ſoll. Wo find die Beſchlüſſe der 
Petersdurger Konvention geblieben, wo man derieth, welche Arten von 
Geſchoſſen vom Kriege ausgeſchloſſen fein follen? Heute gilt die Auf⸗ 
ung: Je wirkſamer die Waffen, Deito raſcher iſt der Krieg zu Ende. 
Im näctten Kriege werden alle die Schaaren von Sam 


oripiegelungen, 


ern und 


. 


—— 


i 
1 
7 
1 
7 
J 
4 


ee 


r 


a 


———n 


5 
5 
1 


| 
| 


. 
7 


Samariterinnen nicht mehr im Stande ſein, für die große Zahl der 
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1889. 


Verwundeten zu ſorgen. Je mehr man rüftet, je näher muß der Zeit⸗ 
punkt kommen, wo die Laſten folder Rüſtungen zu groß find, wo der 
Krieg mit Nothwendigkeit zum Ausbruch kommen muß. Es kann kein 
Zweifel fein, daß der Weg, den Frieden zu erhalten dadurch daß man 
die Mordwerkzeuge immer mehr vervollkommnet, nicht der richtige iſt. 
Richtig iſt ja, daß, wenn eine neue Flinte erfunden wird, der Gegner 


Dem Dirigenten d 8 ins nicht eher losſchlagen wird, als bis alle Soldaten mit dieſer Flinte 
das Prad Mer Matt ehlor” \ bewaffnet find. Aber wohin ſoll das führen? Jetzt ſagt das „Mir 


litär⸗Wochendlatt“, Deutſchland müſſe die Mehrforderungen unbe⸗ 
dingt dewilligen, weil die franzöſiſche Armee auf Grund des 
letzten Geſetzes fo bedeutende Verſtärkungen erfahren bat. Aber 
die Milſtärverwaltung weiß ſehr wohl, daß das franzöſiſche Heer 
auch nach dem neuen Geſetz heute eine volle Million Mann 
weniger ins Feld ſtellt als wir, und daß im normalen Verlauf erſt 
nach 20 Jahren Frankreich ſo viel Mann ins Feld führen kann, wie 
wir heute. Die gegenwärtige Generation iſt gar nicht mehr an einen 
dauernden Frieden gewöhnt fie kann ſich kaum einen Zuſtand vor⸗ 
ſtellen, wo einmal Jahre lang nicht von Krieg und Kriegsgeſchrei die 
Rede geweſen wäre. Früher, noch in den 50er Jahren, geſchah das 
vielleicht alle 10 Jahre einmal und erſt jetzt bildet es die Regel ſeit 
der Umgeſtaltung der deutſchen und damit Hand in Hand auch der 
europälſchen Verhältniſſe. 1870 ſagte Kaiſer Wilhelm von dem Ver⸗ 
hältniß 1 und Deutſchlands, daß beide Länder zu einem 
edleren Wettſtreit berufen ſeien als zu dem mit den Waffen. Gilt 
denn das nicht auch noch heute? Und wenn es heute anders er⸗ 
chelnt, find wir denn ohne jede Schuld daran? In einer Prokla⸗ 
mation erklärte damals Friedrich Karl: Napoleon und fein Heer iſt 
unſer Feind, das franzöffhe Volk iſt gar nicht gefragt worden, ob 
es mit uns Krieg haben will. Aber von dieſem ganz richtigen Stand⸗ 
punkt aus hätte die Annexion von Gala Lothringen nicht ſtattfinden 
dürfen, denn mit dem Augenblick, mo Napoleon und fein Heer ver⸗ 
nichtet, war der Krieg beendet. (Lachen rechts.) Aber die Annexion 
von Elſaß » Lothringen hat das franzöſtſche Volk zu unſerem Feinde 
gemacht. Völker find keine Schafheerden, die beliebig ihren Herrn 
wechſeln können. und erſt noch bei den Wahlen von 1887 
haben wir daß die der Elſaß⸗ 
Lothringer dem deutſchen Reiche feindſelig gegenüberſteht. Wir 


nen hat, die Oſtſerproonnzen an Rußland zu verlieren, dann die 
Urſache dafür in den Ereigniſſen von 1870 zu ſuchen. Das erſte Ges 
bot muß fein, zu verſuchen, ob ſich ein friedliches Verhältniß zwiſchen 
Deutſchland und Frankreich herſtellen läßt. (Unruhe rechts) Als 


ſo könnten wir uns doch etwas mehr als es thatſächlich der Fall iſt, in 
den Ausgaben für Kriegszwecke einſchränken und auch den Verbünde⸗ 
ten ihren Theil überlaflen. Allerdings haben auch dort die Leiſtungen 
ſolche Dimenſtonen angenommen, daß, wenn der Krieg kommt, die 
Länder keine Mittel mehr zum Kiegführen haben. (La hen rechts.) 
Dann wird mit furchtbaren Opfern an Menſchen und Gut und Blut 
der finanzielle Ruin von drei und vier Staaten Europas die nothwen⸗ 
dige Folge ſein. 0 
Wer bringt nun die Mittel für dieſe Laſten auf? Die Getreide⸗ 
zölle, die unter dem Vorwand, der notbleidenden Land wirthſchaft zu 
beifen, eingeführt find, haben 70 80 Millionen gebracht, die mit Wohl⸗ 
bdehagen eingeſteckt worden find. Die Branntweinſteuer iſt fo geſtei⸗ 
gert, daß der Konſum eingeſchränkt worden iſt. Was aber durch Pers 
minderung des Konſums geb:fiert, iſt durch die Miſchung des Brannt⸗ 
weins verſchlechtert. Den Großbrennern iſt auf Koſten der Allgemein⸗ 
beit und vor allem auf Koſten der arbeitenden Klaſſen ein Millionen⸗ 
eſchent gemacht worden. Dagegen ift eine bedeutende Zahl kleiner 
Heute ruinirt worden. Circa 200 kleine Brenner im Süden, am 
Rheine, im Elſaß und nicht mehr in der Lage, a age des letzten 
Geſetzes weiter zu brennen. (Sehr wahr! links.) Und die Herren, die 
ür das Geſetz geſtimmt haben, haben ihren Wählern gegenüber ſchon 
ſehr böſe Stunden gehabt. Wie würde es werden, wenn die kleinen 
Brenner dieſelbe Entſchädigung verlangt hätten, wie fie die großen 
Brenner mit ca. 40 Millionen erhalten haben! Haben Sie ſolche 
Geſetze zu machen, fo müflen Sie dieſelben fo machen, daß Niemand 
geſchädigt wird. Können Sie das nicht, dann müſſen Sie ſolche Ge⸗ 
etze überhaupt nicht machen. Wir haben geſtern gehört, daß aus der 
rotſteuer des armen Mannes weſentlich die Erhöhung der Einnah⸗ 
men in den Zöllen entiianden ſei. Gerade aber jetzt, wo wir einer 
mangelhaften Ernte gegenüberſtehen, wirkt der Getreidezoll auf die 
minder begüterten Klaſſen doppelt belaſtend. Und in welchem Gegen⸗ 
ſatz ſtehen sur Laſten der Armen mit den Verheißungen, die ſonſt ger 
eben werden 
8 Die Thronrede ſpricht davon, daß die wohlthätigen Wirkungen der 
ſozialpolitiſchen Geſetzgebung ert nach Jahren ſich bemerkbar machen 
werden, und in derjelben Rede wird die Verewigung des Sozialiſten⸗ 
geſetzes angekündigt, und zwar damit motivirt, daß die Aubeiterkreiſe 
egen das beitehende Sozialiſtengeſetz in geſetzwidriger Weiſe agitiren. 
% wenn ein Ausnahmegeſetz gegen das Zentrum, gegen die National⸗ 
liberalen oder gegen die Herren rechts ergangen wäre, die Herren 
würden dagegen ganz anders agitiren, als es von unſerer Seite gegen 
das Soziallſtengeſetz geſchieht. Ich erinnere daran, was unter dem 
Druck der Hcattion in den vierziger, fünfziger und noch in den ſechziger 
Jahren geſchehen iſt. Die Literatur, die damals auf Koſten der Herren 
im Auslande erſchien, ſtellt doch weit Alles in Schatten, was etwa 
im Züricher „Sozialdemokrat!“ jemals geſtanden hat. Und wie ſteht 
es denn überhaupt mit der Menſchlichkeit auf anderer Seite? Iſt 
denn da gegen uns immer nach Art eines Gentleman verfahren? Ich 
nenne die Namen Schröder, Ehrenberg, Ihring⸗ Malchow. Dieſer 
Ehrenberg, der ein doppeltes Spiel trieb, den das Militärgericht hat 
entwiſchen laſſen, war vom Fürſten Bismarck ſelbſt aufgefordert, einen 
ae über die Zuſtände der Sozialdemokratie in der Schweiz zu 
reiben. 
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Das Sozialiftengefeg ſoll der Unzufriedenheit einen Damm ent, 
gegenſetzen. Iſt denn Jemand unter Ihnen, der in weiten Kreiſen 
noch nicht Unzufriedenheit erregt hätte? Ibre ganze Agitation für die 
Agrarpolitik, was ift fie denn anders, als das Schüren der Unzufrieden⸗ 
heit, und ebenſo die antiſemitiſche Agitation des Herrn Stöcker. (Sehr 
wahr! links.) Sie thun gerade fo, als wenn Aufreizungen zur Ge⸗ 
waltthätigkeit in Deutſchland auf Grund des gemeinen Geſetzes nicht 
zu treffen wären, Leſen Sie doch die famoſen Auslagen des Reichs⸗ 
gerichts zum § 131 des Strafgeſetzduches. Ader die Unzufriedenheit 
wird ſo lange erregt werden, als die Zuſtände geeignet find, große 
Klaſſen unzufrieden zu machen; und da arbeiten Sie in dieſer Richtung 
in ſo famoſer Weiſe, daß einmal der Paragraph des Sozialiſtengeſezes 
auf Sie wegen Erregung von Umfturz Anwendung finden müßte. 
(O iterkeit.)) Wenn Sie Steuern auf Steuern häufen, die Militärs 
laſten ins Unendliche ſteigern, die Koalſtionsfreiheit beſchränken, die 
Legislaturperiode verlängern, muß dann nicht naturgemäß die Unzu⸗ 

riedenheit der armen Klaſſen erregt werden? Wenn man ſteht, was 
n Deutſchland möglich iſt, und die Zuſtände in Frankreich und Eng⸗ 
land vergleicht, dann kommt man ge erſchreckenden Reſultaten. Ich 
erinnere an die Vorgänge dei dem Bergarbeiterſtrite — wie hat man 
die Männer verurtheilt, obgleich von offizieller Stelle anerkannt, daß 
die Leute gerechte Urſache zu Beſchwerden batten. Als in England 
der große Dockarbeiterſtrike begann, der eigentlich in Deutſchland Nie⸗ 
mand etwas anging, da hat die Kartellp eſſe geſchrieben, England 
müſſe ein Ausnahmegeſetz machen, ſonſt würde es dem Untergan ge 
preisgegeben ſein. nyland bat die „Norddeutſche Allgemeine“ und 
die anderen Blätter einfach ausgelacht. Da iſt man über ſolche Dinge 
weit hinweg, Angehörige aller Klaſſen haben die Arbeiter einmüthi 
unterſtützt. Wir ſahen einen katholiſchen Kirchenfürſten, den Kardina 
Manning, mit dem Führer der Sozialdemokraten Burns Hand in 
Hand gehen. Iſt denn fo etwas in Deutſchland möglich? (Sehr 
wahr! links.) Da weiß man nur zu knebeln und zu unterdrücken. 
Dieſelben Männer, die man hier knebeln will, find vor wenigen Mo» 
naten vom Magiſtrat in Paris eingeladen und wie die Großen der 
Erde empfangen worden (Lachen rechts), an derſelden Stelle, wo in 
dem Aufſtand der Kommune ihre Barteigenoffen niedergeſchoſſen und 
gefangen genommen, aber nach fünf Jahren großartig amneſtirt find. 
In Deutſchland amneſtirt man nur gemeine Verbrecher. Die franzö⸗ 
Ride und engliſche Bourgeoiſte hat Seldſtdewußtſein hat Charakter, 
die deutſche Bourgeoiſte hat von alledem gar nichts, fie iſt ſervil, 
charakterlos und feig. (Unruhe.) 

Mit 2 wirft man der Sozialdemokratie nor, fe ſei ſtaats⸗ 
feindlich. Sie iſt es vielmehr gerade, die den Staat in die Hand be⸗ 
kommen will; ſie iſt nur eine Feindin des beſtehenden ſtaatlichen 
Syſtems. Denn ſte erblickt in den herrſchenden Klaſſen gegenwärtig 
nur eine Art Verwaltungsrath, während wir einen Volksſtaat und 
Nechtsſtaat haben wollen. (Zuruf rechts: Un er König und Kaiſer ?) 
Ja, meine Herren; wir können uns ſehr gut einen Staat mit König⸗ 
und Kaiſerthum denken. bei dem das Volk ſich recht wohl fühlen kann. 
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ich in Paris war, war ich überraſcht von der Anſchauung, daß Und was heitzt e denn, uns immer Staatsfeindſchaft 
en dert feſt glaubt, Deutſchland werde bei erſter Gelegendeit über Auch die erflen Ghbriſten find als Staats⸗ und Rei ge en 
Frankreich herfallen. (Lachen rechts.) Wenn wir Verbündete haben, | worden; ihr Gott iſt als Verräther und Staatsfeind gekreuzigt wor⸗ 


den. Bedenken Sie doch, daß, wenn Sie wieder daran ge e lle 

ſolche Zuſtände zu ſchaffen und zu verlängern, die für Deus land aint 

Schmach find, Sie uns vor dem Auslande herabſetzen und dort den 

Glauben erwecken, daß das deutſche Reich mit feinem mächtigen Heere 

nicht ſtarkl genug ift, auf dem Boden des gemeinen Rechts mit einer 

a 2 . u Be Ze a er And Sie bisher 

n ertig geworden werden n 0 

nie 1 ae e er mit ihr fertig werden. (Beifall 

riegsminiſter Verdy du Vernois: Was den 

betrifft, fo habe ich der Jurückweiſung ſeitens meines A abet 

err Bedel jagt, das Volk wolle 


vorigen Jahre nichts hinzuzufügen. 
zwar in einer Form, daß es wie eine Gegenüber⸗ 


keinen Krieg, und 
ſtellung ausſab zu den Verſicherungen, die wir von böchſter Stelle 
wenn irgend ein erfreuliches Moment dafür 


A e e u di 
u finden iii, daß wir die hohen Lasten tragen müſſen, fo iſt es die 
Inte Erkenniniß, daß wir Fürſt und Volk eins = Ge — Be⸗ 
fizeben, dem Kriege vorzubeugen. (Bravo rechts.) Wir werden aber 
unfere Aufwendungen im Etat verſtärken müſſen fo lange angefhts 
der Fortſchritte der Technit es nicht möglich ift, den Leuten das Erſin⸗ 
den zu verbieten. Herr Bebel meint, die Militärverwaltung weiß rech 
gut, daß Frankreich heute eine Million Mann weniger ſtellen kann a 

wir. Ja, da weiß Herr Bebel mehr, als wir. Wir find im SE 
anderer Zahlen, mit denen aber an dieſer Stelle bervorzutrelen nicht 
rathſam erſcheint. 

Herr Bedel fragt, ob wir denn Alles wieder erwerben wollen, 
was ehemals mit Deutſchland vereinigt war. Dieſe Anficht besteht 
nirgends, aber ebenſowenig werden wir uns zumuthen laſſen, Elſaß⸗ 
Lothringen wieder herauszugeben, das wir mit Deutſchland vereinigt 
haben. Des weiteren muß ich gegen den Ausdruck proteſtiren daß 
Rußland unſer Erdfeind fei. Wir wiffen vielmehr, daß unſere Väter 
Schulter an Schulter mit ruffiſchen Truppen ihr Blut vergoſſen baden. 
Wenn Herr Bebel den Wunſch nach Frieden äußert, fo frage ich: iſt 
er denn blind gegen bie Beſtrebungen unſeres gelebten Herrſchers, dem 
Reiche und der Welt den Frieden zu ſichern! Sieht er denn nicht, 
wie auf Schritt und Tritt dies das Bestreben if, um den Frieden 
zu fihern® Ader eben zur Sicherung dieſes Friedens können wir 
825 umhin, die ſchweren Laſten zu tragen, die uns auferlegt find. 

ravo rechts. 

Abg. Dr. 5 Bennigſen (ul.): Als Deutſchland ſiegreich aus 
dem Kriege mit Frankreich hervorging, richteten ſich die Blicke de 

anzen Welt voller Be oraniß auf das neue Reich und feine gewaltige 
Macht 18 Jahre find feitdem verfleſſen und das Urtheil von ganz 
Europa bei Freund und Feind ſtebt feſt, daß von der großen Macht, 
die damals begründet worden iſt, ein jo maß voller Gebrauch gemacht 
worden iſt, wie kaum ein Beiſpiel in der Geſchichte exiſtirt. Dieſe 
Mäßigung iſt die Grundlage geweſen, worauf das Vertrauen unferer 
8 ſich aufgebaut hat, und der Grund geweſen, daß der 
Frieden 18 Jahre erhalten iſt! Wenn wir in den letzten 10 Jahren in 
unſeren Rüſtungen dem Auslande gegenüber zurüdzeblieben wären, 
würde es dann der weiſeſten deutſchen Politik möglich geweſen ſein, 
den Frieden zu erhalten und uns Bundesgenoſſen zu gewinnen und 
zu fichern, deren 8 und werthvoll it? Die Rüftung, 
die wir tragen, iſt uns aufgenöthigt durch die Kriegsrüſtungen in 
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para Europa, und wenn wir auf dieſem Wege noch eine Zeit 


ang fortfahren müſſen, fo iſt es bedauerlich, namentlich jetzt, 
wo die miffenfchaftlihen Fortſchritte in der Chemie und Technik 
angefangen haben, fib auch 
und wo damit die größten finanziellen Laſten den Völkern auferlegt 
werden. Aber wenn wir dieſe Laſten tragen, ſo haben wir und unſere 
Bundesgenoſſen wenigſtens die Sicherheit, daß es das beſte und einzige 
Mittel iſt, den Frieden jo lange als wöglich aufrecht zu halten und 
den Krieg, wenn er uns aufgenöthigt wird — Deutſchland wird nie 
einen Angriffskrieg führen — ſtegreich durchzuführen. Herr Bebel hat 
in ungerechter und unrichtiger Weiſe das Verhalten der deutſchen 
Preſſe zu dem Strike der Koblenarbeiter charakteriſirt. Hier und da 
mag ein einzelnes Blatt für Gewaltmaßregeln eingetreten ſein, aber 
im Großen und Ganzen haben gerade die rheiniſchen und weſtfäliſchen 
und auch andere Blätter in unbefangener Weiſe die billigen und ge: 
rechten Anſprüche der Arbeiter gewürdigt. (Sehr wahr! rechts und bei 
den Nationalliberalen.) Wenn man in England in dieſen Dingen noch 
etwas ruhiger denkt, als jetzt in Deutſchland, dann kommt es in der 
Hauptſache daher, daß die eigentliche ſoztaldemokratiſche Agitation bei 
den engliſchen Arbeitern auf unfruchtbaren Boden gefallen iſt. Die 
engliſchen Arbeiter gehen auf beſtimmte praktiſche Ziele los, mit welchen 
ch das befigende Publikum ſchließlich befreundet. In Deutſchland 
überläßt die Sozialdemokratie die Bewegung für praktiſche Ziele der 
Bourgeoſte und der Reichspolitik (Sehr wahr! rechts und dei den 
Nationalliberalen.) Sie ſelbſt beſchäftigt ſich mit viel höheren Dingen, 

err Bebel jagt, ſeine Partei ſei nicht ſtaatsfeindlich, fie bekämpfe den 

taat gar nicht, fie wolle den Vollsſtaat! Was ſoll man zu derartigen 
Wortgefechten ſagen? Der Ffeudalſtaat hat ſich im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte entwickelt; an ſeine Stelle iſt eine andere Ordnung der 
Klaffen mit anderen Antheilen derſelben, ader immer auf Grundlage 
der beſtehenden Verhältniſſe getreten. Wie will Herr Bebel das ver» 
gleichen mit ſeinen Beſtrebungen? Er will an die Stelle des jetzigen 
Staats etwas ganz anderes ſetzen in dem von der b-itebenden Staats⸗ 
und Geſellſchaftsordnung nicht ein Stein auf dem andern bleibt. Wie 
darf er ſich da wundern wenn die bürgerlichen Klaſſen ſolch einen 
Umſturz als etwas dem Beſtehenden Feindliches auffaſſen? 

Herr Rickert hat geſtern in 75 auf den Marineetat nicht be⸗ 
rückſichtigt, daß ſeine Ausführungen ih weniger gegen die Grund, 
lagen dieſes Etats, als gegen die Beſchlüſſe des vorigen Etats richte⸗ 
ten. Es iſt gar nicht beabſichtigt, eine offenſtve Flotte zu ſchaffen. Der 
Etat iſt aufgebaut auf den Entſchlieungen des vorigen Jahres, nach 
denen eine Awabl neuer Fahrzeuge gebaut werden ſollten. Auch Herr 
Rickert und ſeine Freunde haben prinzipiell dieſem Plane nicht wider⸗ 
ſprochen, ſondern nur ein langſameres Tempo gewünſcht. Beabſichtigt 
iſt die Schaffung einer Marine zweiten Ranges, ausreichend, um an 
den Küſten des deutſchen Meeres, unter Umſtänden auch offenſto, die 
Vertheidigung zu führen und unſere Handelsintereſſen in den fremden 
Meeren genügend zu ſchützen. 

ei den Forderungen im Einzelnen wird man ſorgfältig prüfen 
lönnen. Bei aller Geneigtheit, dasjenige zu dewilligen, was als noth⸗ 
wendig erſcheint, zeigt der Militäretat in ſeinen einzelnen Forderungen 
eine Summirung in ſolchem Umfange, wie wir das früher nicht ge 
kannt haben. 

Das Anwachſen des Etats iſt nicht ohne Bedenken. Wir haben 
eine Schuldenlaft von 14 Millarden und noch nicht die Spur eines 
Tilgungsfonds für eine ſo große Summe. Daneben iſt der Umfang 
des Etats in Ausgabe und Einnahme nicht allein nach der finanziellen, 
ſondern auch nach der wirthſchaftlichen Seite in ganz bedenklicher 
Weiſe gewachſen, ſo daß die Gas Aufmerkſamkeit für vie Parlamente 
und für die Verwaltung des Etats in ſeinen Einzelheiten unumtzänglich 
eboten iſt. 

4 In Kai weiteren Bedenken ſtimme ich mit Herrn Rickert durch⸗ 
aus überein. Die Art der Ueberweiſungen aus den Reichseinnahmen 
an die Einzelſtaaten iſt einer der größten Uebelſtände. Wir tragen die 
Verantwortung dafür nicht. Denn dieſe Art der Uederwelſung beruht 
auf der Franckenſteinſchen Klauſel und in Preußen auf der lex Huene. 
Es iſt wahr, daß die Summen, welche die Kreiſe erhalten, zumeiſt 
nicht planmäßig verwendet, ſondern verzettelt werden. Die Vertheilung 
der Einnahmen und Ausgaben der Einzelſtaaten zum Reich wird 
ja immer ſchwierig fein, ließ Mich aber doch zweckentſprechender 
e, eine bedenkliche Lücke betrachte ich bei dem geſteigerten Um⸗ 
fang der Verwaltung das Fehlen eines wirklichen verantwortlichen 
Reicht ſinanzminiſters. Der Staatsſekretär des Reichsſchatzamts if in 
feiner Stellung als nicht vollftändig verantwortlicher Beamter bei dem 
beiten Willen nicht in der Lage, als Chef einer fo umfaſſen den Finanz ⸗ 
er waltung derartig verwickelten Verhältniſſen gerecht zu werden. 
5 — Meinung nach müßte der Finanzminiſter nach ſeiner ganzen 
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Es ſoll, nach dem Urthell bewanderter Leute, gar nicht fo 
leicht fein, ein paſſendes Lied zum Vortrage auszuwählen. Es 
fol ſogar manchmal recht ſchwer fein. Und wie wäre es ſonſt 
wohl auch möglich, aß gar häufig eine jo merkwürdige Wahl 
getroffen wird, über die ſich ein nachdenklicher Menſch wundern 
muß? Daß von Liedern nicht jedes für jeden ſich eignet, das 
giebt jeder zu. Aber welches für welchen? — oder für welche? 
— das geignete ſei, das iſt die Schwierigkeit, ganz abgeſehen 
vom Stümmklang und vom Stimmumfang des Singenden. 
In dieſer Beziehung werden nicht jo häufig Uebergriffe oder 
Untergriffe vorkommen; der Tenor oder die Sopraniſtin fteigen 
nicht ohne Noth in die Tiefe, und die dunklen Stimmen hüten 
ſich vor der hellen Höhe. Aber, daß das Geſchlecht der fingen, 
den Persönlichkeit gewiſſermaßen mit dem des Liedes überein» 
flimmen muß, das bedenken nicht alle. Und da muß es geſagt 
werden, daß die Sängerinnen die Grenzen ihres Wirkungs⸗ 
kreiſes häufiger überſchreiten, als es die Männer thun. 

Oder haben Sie ſchon einmal gehört, daß ein Konzert. 
ſänger ſich dahin verirrt hätte, vor verſammelter Zuhörerſchaft 
das „Grethchen am Spinnrade“ zu fingen? Bei dem bloßen 
Gedanken, daß ein Mann ſich hinſtellen könne und fingen: 

Wie ſtolz und ſtattlich geht er! 

Wie adlig iſt ſein Muth“ 

Er iſt nur ein Trompeter 

Und doch din ich ihm gut — 
kommt einem ſchon das Lachen an. Solche und eine große, 
große Menge ähnlicher Lieber find eben für keinen Mann de⸗ 
rechnet; ſie ſind durchaus für eine Sängerin vorhanden. Man 
wird ja nicht ſo rigoros ſein, zu verlangen, daß jedes Mädchen⸗ 
lied auch von einem jungen Mädchen geſungen werden müſſe, 
daß eine Frau in reiferen Jahren ihre Kunftbeftrebungen nur 
auf eine ganz beſtimmte Kategorie von Liedern beſchränke. 
Aber daß eine ganze und ſehr große Anzahl von Liedern ſpe⸗ 
zifiich „weibliche Lieder“ find, das iſt doch wohl unbeſtreitbar. 
Dementſprechend find aber ein guter Theil unſerer „beliebteſten 
Lieder“ durchaus männlichen Charakters. Man ſollte doch 
meinen, es ſei unzweifelhaft, daß ein Lied, deſſen Schlußworte 


den preußiſchen Finanzminiſter nicht ausgeſchloſſen. Ein 
dez Waffenweſens zu bemächtigen, fi 8 


Staaten ab, und es wird ſich 
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Stellung, nach feinen Rechten und Verantwortlichkeiten fo hoch ſtehen, 
wie kaum irgend einer der anderen Finanzminiſter in In c. 
N € * 
nanzminiſter mit der vollen Autorität feines Amtes hätte zweifellos 
auf die einzelnen Theile der Verwaltung unter Umſtänden mehr 
moderirenden Einfluß, als es jetzt in der Stellung des Schatzſekcetärs 
begründet iſt. 

Herr Rickert hat die Zölle auf Lebensmittel getadelt. Ich ſpeziell 
mit der Mehrzahl meiner Freunde habe gegen die ſogenannten Agrar⸗ 
zölle geſtimmt, namentlich in dieſer Höhe, weil wir der Anficht find, 
daß der Landwirthſchaſt auf anderem Wege wirkſamer gebeten werden 
kann. Ader aus den Reihen der Freunde des Abg. Rickert hat Abg. 
Bamberger ſelbſt anerkannt. daß es nicht zuläſſig jet, die Agrarzölle 
einſeitig abzuſchaffen und die Induſtriezölle fortdeſtehen zu laſſen, und 
überdies würde der gegenwärtige Augenblick der allerungeeignetite Zeit⸗ 
punkt ſein, weſentlich an unſerem Zolltarif zu ſchütteln; denn 1892 
laufen eine Reihe Handelsvecträge Deutſchlands mit europäiſchen 
dann darum handeln, ob das Syſtem 
aufrecht erhalten werden ſoll, welches in Deutſchland Ende der fiebziger 

ahre zur Geltung gebracht iſt, oder ob dann zwiſchen den europäiſchen 
taaten wieder eingelenkt wird zu dem Syſtem der gegenſeitigen 
andelsverträge, die dann auch Rückwirkung 1 5 auf die einzelnen 
ollſätze. Seldſt diejenigen, welche dieſe Zölle auf Lebensmittel für 


ungerecht und drückend halten, werden doch ſetzt dieſes wirkſame Kom⸗ 


penſationsmittel nicht aus der Hand geben wollen, wo in etwa 
1; Jahren die Verhandlungen wegen der Handelsverträge in Ausficht 
fteben, es wäre denn, daß eine außerordentliche Nothlage durch die 
Zölle nachgewieſen werden könnte. Davon kann aber doch keine Rede 
fein, wenn wir heule Getreidepreiſe haben, die fo billig find, daß 
wir bis etwg 1850 zurückgehen müſſen, um ähnliche billige Preiſe zu 


finden. 

Herr Rickert will für das Reich neue Einnahmen aus direkten 
Steuern ſchaffen. Was die Zuckerſteuer anlangt, ſo können wir doch 
mit der Aufhebung der Prämien nicht vorgehen, ſo lange andere 
Staaten noch höhere Preiſe haben, als wir. Bei dem Umfange der 
Zuckerinduſtrie würde eine Schädigung derſelben ſehr weite Kreiſe 
treffen. Der Einführung der Reichs⸗Einkommenſteuer ſtehen zu große 
Schwierigkeiten entgegen. Sie ſetzt eine Veränderung der Steuer⸗ 
ſyſteme aller Einzelfſaaten voraus, und wenn fte felbit in dem vollen 
von dem Abg. Rickert gewünſchten Umfange durchgeführt würde, fo 
könnte ſie die großen Mehrlaſten der letzten Jahre doch nicht decken; 
mic würden doch auf die Beſchaffung indirekter Einnahmen angewieſen 
fein, und dieſe Ausgaben haben ja die Herren von der freiſinnigen 
Partei ſelder mitbewilligt. Wir im Reiche find es ja nicht allein, 
welche einer großen Steigerung der Bedürfniſſe gegenüberſtehen. Das 
leiche gilt von den Einzelſtaaten und den Kommunen. Die Stadt 
Berlin hat in Bezug auf die Kommunalverwaltung Außerordentliches 
eleiſtet und in dieſer Stadt befindet ſich die Verwaltung ſeit langen 
Fabre in den Händen der Freunde des Herrn Rickert. Wie ſteht es 
dort mit den indirekten Steuern? Der Berliner Etat für 1889/90 
bringt an direkten Steuern rund 20 Millionen, welche für die Bedürf⸗ 
niſſe nicht ausreichen, ſondern neben denen noch andere 20 Millionen, 
weiter erforderlich find. Neben dieſer Summe iſt aber noch ein wei⸗ 
teres Bedürfniß von 2) Millionen vorhanden, und dieſe werden durch 
indirekte Steuern . Darunter befinden ſich Ueberſchüſſe der 
ſtädtiſchen Waſſerwerke, der Gasanſtalten und vor allen Dingen ein 
Poſten von 12 Millionen Ertrag aus der von unten nach oben ſtei⸗ 
genden Miethsſteuer. Das iſt doch gewiß eine Steuer auf eins der 
nothwendigſten Lebensbedürfniſſe. Eine Parte, die ſolche Mittel 
innerhalb einer Kommunalverwaltung für nöthig und für zuläſſig hält, 
die ſollte doch im Reiche der Regierung und den Mehrheitsparteien 
nicht damit gegenübertreten, daß fie es für ausführlich erklärt, mit 
direkten Steuern allein die Reichs bedürfniſſe zu reguliren. 

Die ilderung des Herrn Rickert üder die wirthſchaftliche Lage 
iſt Ubertrieben. In Deutſchland find Schifffahrt, Handel und In⸗ 
duſtrie bedeutend im Fortſchritt begriffen, die Anſammlung von ar 
pital iſt in keinen Jahre To groß geweſen, wie im letzten Jahre. 
Verkennen kann man nicht, daß durch die Aufträge des Staates viele 
Induſtrien zur Blüthe gekommen find, aber giebt es denn nicht viele 
andere Induſtrien, welch mit ſtaatlichen Aufträgen nichts zu thun 
haden und die auch blühen? Noch mehr ſind aber die Schilderungen 
der politiſchen Lage übertrieben. Gegenüber dieſen Rufen über Reaktion 
in Deutſchland und politiſche Mißwirthſchaft kann ich nur hervorheben, 
daß die Drutſchen im Inland wie im Ausland ſtolz auf ihr Vaterland 
find, daß fie ſich wohl fühlen. (Rufe links: im Ausland! Von außen 
ſteht ſich das hübſcher an!) Die Deutſchen überall find befriedigt von 
der Macht ves Vaterlandes, befriedigt von den e u. 
ſtänden, das zeigt auch darin, daß In der beranwach enden es 
lauten: „— mich hal das unglückſel'ge Weib vergifiet mit 
ihren Thränen“ nur von den Lippen eines Mannes kommen 
kann. Und wenn es heißt: „Wie Du auch ſtrahlſt in Dia⸗ 
mantenpracht u. ſ. w.“ ſo iſt es doch offenbar, daß da ein 
Mann zu einem Weibe ſpricht. Der Gedanke, daß ein Weib 
zu dem Geliebten ſage: „— und laut aufweinend ſtürz' ich 
mich zu Deinen ſüßen Füßen“ iſt doch geradezu abſurd. Aber 
trotz aller Abſurbität kommt es nicht ſelten vor, daß Damen 
derartige Lieder öffentlich fingen. Sie werden mir ſagen, 
daß es die größeſten Künſtlerinnen thaten und thun, daß z. B. 
gerade das „Ich grolle nicht“ von einigen mit wunderbarer, 
ergreifender Kunſt geſungen wird. Das ſei gern zugegeben, 
daß eine große Künſilerin das Lied wunderſchön fingen kann, 
daß ſie den Hörer jo ergreift, daß er darüber vergißt, wie 
eigentlich das Lied von der unrichtigen Perſsalichkeit geſungen 
worden iſt. Aber, daß dies ſo ſei, wird man doch zugeben 
müiſſen. 

Nun wendet man mir vielleicht ein, man könne ſich ja in 
der Phantaſie in die Seele des Mannes „mit dem verwundeten 
Herzen“ verſetzen, oder gar „ſich auf den allgemeinen Stand⸗ 
punkt ſtellen.“ Wer das Kun fiſtück fertig bringt, fich auf dem 
„allgemeinen Standpunkt ſtehend zu behaupten“, der kann ſich 
ja deſſen freuen. Alle Leute bekommen das allerdings nicht 
fertig. — Es glebt doch ſo unzählig viele Lieder, Romanzen, 
Balladen, andere Geſänge, die nicht gerade fo EN auf 
ein beſtimmtes Geſchlecht gemünzt find, daß doch die „Grenze 
des Erlaubten“ reſpektirt werden ſollte, ſofern es ſich um Vor⸗ 
träge in der Oeffentlichkeit handelt. 

Im kleinen Kreiſe macht ſich die Sache ſo wie ſo anders 
und beim Selbſtſtudium fieht fie noch anders aus. Ein Mäd⸗ 
chen kann den Hamlet⸗Monolog, die große Antoniusrede, dos 
Wallenftein-Seloftzeipräh u. a. m. ſich ſelbſt vortragen, viel, 
leicht auch einem kleineren Kreiſe — thäte ſie es öffentlich, 
fo wäre es eine Geſchmacklofigkeit. Und fo ähnlich geht es 
auch mit den Liedern und Geſängen. Im ſtillen Zimmer nimmt 
ſich manchen ganz anders aus als im hohen Saal; und die be⸗ 
1 9 8195 Kunſt einer großen Künſtlerin mag auch bei eigent⸗ 
ich nicht für fie geeigneten Liedern uns täuſchen — aber nicht 
überzeugen. Und wie es mit den „Mäunerliedern“ geht, jo 
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völkerung das Intsreſſe an den politiſ hen Zuständen auf Grund der 
Befriedigung mit den wirthſchaftlichen Verhältniſſen zunimmt. Ueberall 
neue Unternehmungen, neue Aufgaben, an die ſich disher Niemand 
herangewagt bat. Der Deutſche freut ſich des deulſchen Staates und 
des deutſchen Reiches und man wird die ſyſtematiſche Wehertreibung 
der Zuſtände, dieſe Karikaturen der Lage von Seiten einer Partei nicht 
anders auffaſſen, wie als den Ausfluß eines einieitigen Slandpunktez 
75 8 und in ihren Hoffa ungen enttäuſchten Partei. (Bei⸗ 
au x N 

Abg. Dr. Windthorſt (Ctr.): Die Darſtellungen des Abgeordne⸗ 
ten v. Bennigſen ſind ebenio eine Karikatur. wie die des Hrn. Rickert 
es geweſen ſein ſollen. (Obo! rechts.) Daß die Herren Nationalllde⸗ 
ralen und die übrigen Kartellmänner ſich ſehr deglückt fühlen, unter 
liegt keinem Zweifel; denn fle find der Hammer und der Hammer bes 
findet Ah immer wohl! (Heiterkeit) Wir And der Amboß und der 
befindet ſich nicht wohl. Große und breite Schichten der Beozfkerung 
find mit den gegenwärtigen Zuſtänden ſehr unzufrieden und befinden 
ſich unbehaglich. Da nit iſt wohl vereinbar, daß wir ſtolz find auf 
die Macht des Vaterlandes, aber nicht eben fo ſtolz auf vie freiheit. 
lichen Einrichtungen. In Kirchen⸗ und Schulſachen, in der allgemel⸗ 
nen Verwaltung, im Bollmefen find wir nicht jo geſtellt, wie England 
und Amerika. Aus dem Auslande haden mir Deutſche oft geſchrieden, 
daß fie betrübt wären über die kleinlichen polizeilichen Maßregeln und 
über die traurigen Verhältniſſe im Innern. (Sehr wahr! links und 
im Centrum.) 

Wenn wir nicht von andern Nationen unterdrückt werden wollen, 
müſſen wir uns allerdings mit einer ſtarken Rüſtung verſehen. Daß 

u beitreiten, wird niemand einfallen, am wenigſten mir und meinen 

reunden; denn wir wünſchen, daß Deutſchland unverſehrt in feinen 
Grenzen bleibe, und wer uns antaftet, wird uns auf der Stelle fin, 
den. (Beifall im Centrum.) Wohl vereinbar iſt damit ader die 
Frage, ob die Helder, die verlangt werden, adſolut nöthig find. As 
das Septennat bewilligt wurde, da hieß es, nun wäre Ruhe da. Das 
Volk glaubte, die Bewilligungen ſeien zu Ende, aber von Jahr zu 
Jahr werden neue Anforderungen gemacht. Hätten wir vor 3 Jahren 
die Militärdewilligung nur auf 3 Jahre gemacht, dann bätten wir alle 
3 Jahr einmal revidiren können. Jetzt aber ſte ht die Verabredung, 
auf eine lange Zeit nur für uns feſt, daß mir nicht heruntergehen 
können; dagegen kommen fort und fort neue Anforderungen, und fo 
iſt dies ein Abkommen welches nur die Stände bindet, nicht die Re⸗ 
gierung. Wenn die Wahlen kommen, dann werden wieder alle Trom⸗ 
meln gegen uns gerührt werden, aber doch haben wir alle, die wir 
nicht auf 7 Jahre bewilligen wollten, durch den Erfolg Recht beko n⸗ 
men. Es bandelte ſich in der Tgat damals nur darum, die Rechte 
des Reichstages auf dieſem Gebiete zu verkürzen, der Regierung das 
gegen freie Hand zu verſchaffen. Für die neuen Wehrforderungen 
erwarte ich weitere Aufſchlüſſe in der Kommiſſton. Die koſoffalen 
ben für Neubauten werden jedenfalls auf eine längere Reihe 
von Yahren vertheilt werden müſſen. Beſondere Strenge empfehle ich 
bei der Prüfung des Marine⸗Etats. Auch beute noch bin ich der 
Meinung daß wir uns neden dem koloffalen Heere, welches wir 
halten müßen, auf ein: Defenſioflotte zu deſchränken haden. Nicht 
mindere Sorgfalt werden wir den Kolonialforderungen zuwenden 
müſſen. Der Umfang unſerer Kolonialpolitik iſt ja ſchon fo bedeutend 
geworden, daß für ihre Erledigung ein deſonderes Kolonialamt in 
Ausſicht genommen wird. Ich fürchte, wir erperimenticen aufs Ge⸗ 
wiſſenloſe und haben zur Zeit nichts erreicht als Schulden. 

Was unſer Steuerſyſtem angeht, jo hade ich die Empfindung, daß 
wir mit den indirekten Steuern jo ziemlich am Ende angelangt find 
und bei den direkten Steuern einſetzen müſſen, aber nicht hier im 
Reiche, ſondern dei den Einzelſtaaten. Speziell für den preußiſchen 
Staat bedauere ich, daß wir zu einer geſunden Reform der direkten 
Steuern bisher noch nicht gekommen find. 

Die Rede des Herrn v. Bennigſen hat klar gezeigt, wie die Herren 


von der nationalliberalen Partei über die 
denken. Ich möchte Allen, die den föderat de cg ange be 


wollen, die Bennigſenſche Rede empfehlen, damit fe dei den 
wiſſen, wie es am Kartell ſteht. Das Kartell iſt unitariſch. Wenn ek 
mit dieſer Parole in die Wahlen hineingehen, werden Sie mit ver⸗ 
drannten Flügeln wieder herauskommen. 
Herr v. Bennigien hat dann einen verantwortlichen Reichsfinanz⸗ 
migiſter vorgeſchlagen. Haden wir denn jetzt keinen verantwortlichen 
Finanzminister? Ich habe geglaubt, daß der Reichskanzler verantwort⸗ 
licher Finanzminiſter im deutſchen Reiche ſei und daß die Herren, 
welche neben ihm arbeiten, abſolut untergeordnete Beamte ſind. Iſt 
daß der Fall dann ift ein neuer Finanzminiſter nicht nöthig. Ich 
möchte das Geſicht des Herrn Reichskanzlers ſehen, wenn er die heu⸗ 
tige Rede lieſt. Das erſte wird fein, zu fragen: Herr v. Bennigfen, 


geht es auch mit den „Kinderliedern“. Da fang im vorigen 
Jahre eine große, ſehr große Sängerin das 3 Heine 
„Geburtstagsliedchen“ von Sachs als Zugabe. Das Buhlis 
kum klatſchte wie raſend. Und da kam man fih ſelber wie ein 
unleidlicher Nörgeler voc, daß man weder in den Jubel ein⸗ 
ſtimmen, noch denselben begreifen konnte. Aber es ging uns 
„gegen den Strich“. Die Künſtlerin war eine imponirende 
Erſcheinung, in dem Alter, da man ſie mit einer „vollerblühten 
Roſe“ vergleicht, deren Blätter in abſehbarer Zeit abfallen 
können, und wenn ſolch eine Dame ein Lied von jo kindlichem 
Texte vor verſammeltem Volke fingt ... da hört eigentlich der 
Genuß auf. 

Es wird zwar von Garrick erzählt, daß er eine Jußbank 
in den Arm genommen und mit dieſem einzigen Requlfit einigen 
Freunden aus dem Stegreif eine Vorſtellung gegeben habe, 
wobei er eine Mutter geipielt, die, ihren todten Liebling im Arm, 
ihrem Gram in leidenſchaftlichen Klagen Ausdruck giebt, und 
daß er durch die Macht ſeines Spieles alle gerührt und hin⸗ 
geriſſen. Aber ob er dieſelbe Wirkung vor einem großen Pu ⸗ 
blikum im Konzertſaale erzielt hätte? Das ſcheint doch min, 
deſtens zweifelhaft. Das Genie kann zwar viel und reißt ung 
mit durch Himmel und Hölle. Aber die Genies find schließlich 
doch nicht fo dicht geſät, und bei der Nachabmung kommt mancher 
kleinere Gel uus Unfichere. 

Einen ſehr negativen Genuß bereiten uns mufikaliſche 
Dilettanten gerade nicht ſelten ba urch, daß ſie ſich mit fühnem 
Muthe an Aufgaben wagen, denen fie abſolut nicht gewachſen 
find. Und dann foll der unglückſelige Zuhörer nicht nur ein 
ſehr ehrbares Geſicht dazu machen, nein, er fol auch noch 
einige verbindliche Worte reden. Für dieſen Fall hatte ein 
guter Bekannter immer ein gutes, probates Mittelchen in feiner 
Hausapotheke. Mochte ein Jüngling oder eine „kunſtgeübte“ 
Dilettantin noch jo „ahnungslos“ geſungen, gekrächst, gekräht 
oder gepiepſt haben, er fragte mit untadelhafter Höflichkeit: 
„Von wem ift das hübſche Lied?“, die Auslegung des Wortes 
„hübſch“ den Sängern überlaffend, die es dann in auf ihren 
Vortrag beziehen konnten — was ſie wohl auch meiſtens thaten. 

Wir Deutſchen find ein ſehr muftkaliſches Voll. Darüber 
find die Gelehrten bekanntlich einig. Wir haben fs viele 


haben Sie einen ſolchen? (Heiterkeit). Es iſt ein eigenthümliches Bild, 
zu denken einen allmächtigen Reichskanzler und daneben einen ſtets 
bungrigen Finanzminifter. Etwas anderes wäre es, wenn guch für 
die Übrigen Refiorts Miniſterien geſchaffen werden. Heute könnte ich 
mich vielleicht für den Gedanken erklären. Denn jetzt würde ich im 
Reichsjuſtizminiſterium eine Zügelung des einen und allmächtigen 
Reichskanzlers erblicken, die ich für nothwendig erachte. Darauf kann 
ich mich aber nicht einlaſſen, lediglich für die Finanzen einen verant⸗ 
3 Miniſter zu ſchaffen. Wer die Finanzen dirigirt, hat das 


m . 

Die Budgetkommiſſton hat noch niemals eine fo ſchwierige Aufı 
gabe gehadt wie dem gegenwärtigen Etat gegenüber, und ich denke, 
die Herren lafſen ſich ihre Arbeit recht ernſtlich angelegen ſein. Ader 
dieſen Etat vor Weihnachten zu erledigen, das iſt eine Aufgabe, die 
ohne eine gewiſſe Leichtfertigkeit nicht möglich iſt. Vergeſſen wir es 
nicht, die Laſten, die auf dem Reiche ruhen, find enorme, fie werden 
empfunden, und das Volk verlangt Erleichterung. Die Maſſe des 
(Sehr wahr! links und im Zentrum; Widerſpruch 
rechts.) Ja wohl! Steipen Sie hinein in die weiteſten Volkskreiſe, 
prüfen Sie die Verhältniſſe der Arbeiterbevöllerung, wie der Kaiſer 
ſeldſt die Nolhwendigkeit einer ſolchen Prüfung betont hat. Ohne daß 
wir eine ſolche Prüfung vornehmen, und ohne daß wir deren Erged⸗ 
niſſe verwerihen, wird es niemals möglich jein, in den Kreiſen der ars» 
beitenden Bevölkerung Zufriedenheit und B 
Der Kaiſer * L dieſe Nothwendigkeit betont und er verdient dafür 


drehte — 
Big forderte unabgeihwächt zu bemwilligen. Wäre das nicht ge⸗ 
chehen, 

macht. J 
ei darum allen G 
liegt ein 
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worfen „ 
führungen über die Franckenſteinſche Felaufel. Sie führt zwar zu rech⸗ 


über 
Volke zuruck; ich weiſe auf die Steige ung aller Löhne hin und au 
das, was für die kleinen Bees ce iſt, ar 1 werde ki 
die Hand bieten, 

err Rickert 


ich zu erwägen, ob das Reich nicht ur Ausgabe . Papiere 


um noch mehr zu thun. 

rt bat in ſeiner abfälligen Kritik der Geſammtlage auch 
auf daß Schmeineeinfubrverbot bingewieſen. Das Verbot der Schweine⸗ 
ein fuhr it leider zu er erlaſſen; denn wenn man auch die Vertheue⸗ 
rung des Schweinefleiſches beklagen kann, das Elend, das durch die 
Seuche in den Ställen der kleinen Schweinezüchter angerichtet wäre, 
iſt ſicher derartig, daß es die Maßregel der Regierung völlig recht⸗ 
fert. Bei uns ruht die Kraft auf unſerer landwirthſchaftlichen Be⸗ 
völkerung und nicht auf der induſtriellen, wie in England, wo die 
kapilaliſtiſche Produktion die Landwirthſchaft unterdrückt hal. Was 
a iſt, den Niedergang der Landwirthſchaft aufzuhalten, müſſen 
wir thun. 


b ſich das 
Die 


Freund Hennig in Reuß ältere Linie wegen Majeſtätsbeleidigung zu 
Monaten Feſtung verurtheiit (Große Heiterkeit) aber ſolche Dinge 
haben dei der Ausdehnung dieſes Ländchens etwas Komiſches an ih. 
Großen und Ganzen haden wir in Deutſchland alle jene Forde 
rungen des Liberalismus erfüllt, wie allgemeine Wehrpflicht, und 
allgemeines Wahlrecht, wonach andere Länder noch dis heute ſtreden. 


Und wenn Herr Rickert es beklagt, daß der Reichskanzler bis jetzt nur 
immer geſtegt habe, fo wünſche ich, daß er auch weiter ſtegt, und 
ſolche Kapazitäten wie Herrn Rickert nicht gebraucht. (Beifall rechts.) 

Hierauf vertagt das Haus die weitere Berathung auf Donnerſtag 


2 Ubr. 
Schluß 4 Uhr 20 Minuten. 


Stadtverordneten⸗Ditzung. 
Poſen, den 30. Oktober. 

Anweſend find die Stadtverordneten: Bach, Benemann, Brodnitz, 
Czapski, Dr. v. Dziemdowski, able, Förſter, Fontane, Friedländer, 
Herzberg, Dr. Hirſchberg, Jäckel, Dr. Jarnatowski, Kirſten, König, 
Dr. Landsberger, 1 Lißner, Müller. Nötel, Orgler, Brausnig, 
Roſenfeld, Schönlank, Türk, Dr. Villnow, Victor und Ziegler. 

Der Magiſtrat iſt vertreten durch: Bürgermeiſter Kalkowski, Stadt⸗ 
daurath Grüder und durch die Stadträthe Dr. Loppe und Schweiger. 

Vor Eintritt in die Tagesordnung verlieſt der Stadtoerordneten⸗ 
Vorſteher, Herr Juſtizrath Orgler, ein Dankſchreiben des Vorſtandes 
und Auffichtsrathes des Vereins „Zoologiſcher Garten“ für die in der 
letzten Sitzung der Verſammlung erfolgte Erhöhung der dem Verein 
gewährten Jahres⸗Unterſtützung von 750 M. auf 2500 M. Dieſem 
Schreiben iſt ein Gutachten des Stadtraths Dr. Friedel aus Berlin 
über den Poſener Zoologiſchen Garten beigefügt, welches ungefähr be: 
ſagt, daß unſer Zoologiſcher Garten ſowohl den Räumlichkeiten als 
auch dem Thierbeſtande m. zu den bedeutenderen gehört. Er iſt ger 
radezu als ein Träger der Kultur, ein Förderer und Verbreiter nütz⸗ 
licher Kenntniſſe weit über die Stadt Poſen hinaus, zu dezeichnen. Es 
ſei deshalb eine Pflicht der Behörden, ihn wirkſam zu unterſtützen. 

Alsdann tritt die Verſammlung in die Tagesordnung ein. Herr 
Nötel referirt über die Prüfung der Rechnung der Louiſenſtiftung pro 
1887/88. Nach derſelben verbleibt ein Beſtand von 61477 M., der in 
Werthpapieren und Hypotheken deponirt iſt. Die Versammlung er⸗ 
theilt hierauf Decharge. 

Ueber den zweiten Punkt der Tagesordnung, die Rechnung der 
Stadtſchulden⸗Verwaltung pro 1887/88, erſtattet der Stadtverordnete 
Schönlank Bericht. Es betrug die Einnahme 754 236 M., die Aus⸗ 
gabe 164 173 M., mithin bleibt ein Beſtand von 590 063 M. Die 
Verſammlung bewilligt die Entlaſtung. 

Sodann berichtet der Stadtverordnete Bach über die Rechnung 
der Hospital⸗Verwaltung pro 1887/88. Einnahme und Ausgabe dieſer 
Rechnung dalanciren mit 14 386 M.; der Zuſchuß aus der Kämmerei⸗ 
Kaſſe beträgt 14278 M. Auch dieſe Rechnung wird entlaſtet. Darauf 
wurden einige Wahlen vollzogen. Zu Mitgliedern des gewerblichen 
Schiedsgerichts aus der Zahl der Arbeitnehmer wurden nach dem 
Vorſchlage des Referenten Stadtv. Schönlank von der Verſammlung 
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ſtalt. Er führte aus, daß durch die bedeutenden Erweiterungs⸗ und 
Umbauten, welche in den letzten 2 Jahren an den Gebäuden der 
ſtädtiſchen Gasanſtalt vorgenommen worden ſeien, ſich die Nothwendig⸗ 
keit ergeben habe, die Verſticherungsſumme zu erhöhen. Betheiligt 
ſeien mit fünfjährigen Kontrakten die Magdeburgiſche Feuer⸗Verſiche⸗ 
rungsanſtalt und die Vaterländiſche Feuerberſicherungs⸗GGeſellſchaft zu 
Elberfeld. Die zu entrichtende Prämie betrage 4578 M. Er perſön⸗ 
lich ſei der Meinung, daß durchaus nicht für alle Gebäude der Gas⸗ 
anſtalt in der jetzigen Verfaſſung eine Verſicherung nothwendig ſei, fo 
z. B. nicht für die Retortenhäuſer. Dieſelden ſeien ganz aus Stein 
und Eiſen hergeftellt, fo daß da nichts verbrennen könne. Es habe 
ſich in der Sitzung der Direktion, welcher er deigewohnt habe, die 
Anſicht ſich Geltung verſchafft, daß der Prämienſatz von 3} gh, welcher 
dis dahin für die Gebäude unſerer Gasanſtalt gezahlt wurde, ein viel 
zu hoher ſei, man müſſe eine Herabſetzung deſſelben erſtreben. Die 


rechnen. 
eifrigen, allgemein betriebenen Studiums wären erſtaunliche. 
Erftaunen muß man auch manchmal — aber in anderem Sinne. 
Waren da einmal in einer Abendgeſellſchaft eine ganze Anzahl 
älterer und jüngerer Leute beiſammen, die zum größten Theil 
einem Tüchtiges leiſtenden Geſangverein für gemiſchten Chor 
2 oe wurde gerade — e en eingeübt. 

e voller Begeiſterung und ſprachen wie die Bücher. — 
Nach dem Abendeſſen ſollte etwas geſungen werden, aber es 

ten 8 Alſo Volkslieder. Und da ſtellte ſich die merk⸗ 
würdige batjacge heraus, daß von all den muſikaliſchen Herr 
ſchaften Niemand ein Volkslied aus dem Stegreif begleiten 
konnte, es nicht möglich war, auch nur eines zwei⸗ 
ſüimmig 12115 und daß auch bei einſtimmigem Geſange 
keine Pt eder über den erſten Vers hinaus kam, weil die 
ni re, reichten . . Aber fie waren alle ausübend 
= San u. mufikaliſch zu ſein. Bei der Konzertaufführung 

b Slachrereins ging auch alles ſehr ſchön, Dank der Führung 


des genten. 
SH es Ihnen, geehrter Leſer, wohl einmal aufgefallen, wie 


in den Romanen Muſſk 


würdig. Unter fünfz Fällen iſt dem S 

pieler neunundvierzig · 
mal die W Ei in freien Phantaſien zu ergehen. Dann 
„huſchen * — 1 dadter durch fein Spiel“, dann „ſchluchzt 
es in den Sti ‚ ann „jubelt es innig“, dann „flüſtern 
ſchmeichelnde 3 „dann „gellen wilde Dämonen hinein“, 
dann „fließt es in breitem Strome dahin“ — endlich „bricht 
ein ſchriller Akkord, eine grelle Diſſonanz, das Spiel ab“. 


Wirklich, das iſt das Gewöbaliche. Darin find übrigens die 
Nomanſpieler noch am naturwahrſten, daß ſie „das Spiel ab⸗ 


brechen“ — im wirklichen Leben kommt auch ein Stück nicht 


zu oft vernünftig zum Ende; bei den Legionspianiſten we⸗ 
nigſtens. 


Zu einem feinen Diner oder Souper — um deutſch zu 


gemacht wird? Das iſt nämlich merk⸗ 


reden — gehört bei feſtlichen Gelegenheiten „Tafelmuſik“. Wer 


an der Berechtigung dieſer Sitte zweifelt, iſt ein verdächtiger 
Ketzer. Eine Hochzeit, ein patriotiſches Zweckeſſen ohne Tafel⸗ 
muſik — undenkbar. Zu jedem Gang ein „entsprechendes“ 
Muſikſtück! Zwar hört man von der Muſik nicht viel. Die 
Säfte oder Feſtgenoſſen brauchen ihren Mund doch nicht nur 
zum Eſſen und Trinken, nein, fie reden auch. Weil nun jeder 
laut redet, um die Mufik zu übertönen, jo wird aus der Unter⸗ 
haltung ſchließlich ein Ueberſchreien, die Kehlen werden trockener 
und die Köpfe immer röther. Und dazwiſchen ſpielt die Mufit 
immer gleichmüthig fort. Für einen wirklich mufikaliſchen Men⸗ 
ſchen iſt das gerade kein Genuß. Ich ſehe noch die Leidens⸗ 
miene eines bedeutenden Muſikers vor mir, der bei einem Hoch⸗ 
zeitsmahl in feiner an zeregten Unterhaltung fortwährend durch 
die Taſelmufik geſtört wurde, die ein „finniges“ Programm 
nicht ganz tadellos ausführte. Der Künſtler ſah aus, als bekäme 
er ruckweiſe Zahnſchmerzen, und wenn ſeine ſatiriſche Laune gerade 
Sprünge machen wollte und er eine boshaſte Bemerkung äußerte, 
ſo ließ die Mufik ihm immer gleich ſeine Strafe angedeihen. 
Es iſt in neuerer Zeit bei den Konzertgebern Sitte ge⸗ 
worden, die Liedertexte mit zu dem Programm drucken zu laſſen. 
Das hat viel für ſich, inſofern als man ja vorher ſchon in die 
rechte Stimmung geräth und für die nun bekannten Worte 
ein feiner aufnehmendes Ohr hat. Aber eine Kleinigkeit haftet 
den meiſten Programmen an, eine kleine Eigenthümlichkeit, die 
aber dem nervöſen Menſchen ſehr fatal iſt. Und nervös ſind 
doch von den Konzertbeſuchern gut fünfzig Prozent; und die 
rechten Kunſtfreunde mit ihrem beſonders empfindlichen Hör⸗ 
organ, ſie, denen die Kunſt wirklich Herzensſache iſt, ſind es 
erſt recht. Jedes Zuſpätkommen ſtört ſie, jeder noch jo behut⸗ 
ſame Tritt, jedes geräuſchvolle Fächerwedeln, jedes noch ſo 
diskrete Räuspern. Wie follen fie da die Programme nicht 
ſtören! Denn faſt alle Programme, ob ſie mit Geſchmack aus⸗ 
gewählt ſind oder nicht, ob fie eine beängſtigende Nummernzahl 
aufweiſen, ob ſie nur wenige Gaben verheißen, ob erlauchte 
Namen darauf prangen, ob die angezeigte Größe einftw:ilen 
noch klein iſt, ſie ſind auf Papier gedruckt und — kniſtern. 
— Die Pauſe iſt beendet; die Nachbarn (und zuweilen ſogar 
die Nachbarinnen!) haben geflüftert, geplauſcht, vom Wetter, 


beiden Agenten der genannten Geſellſchaften hätten nun in Folge 
eines bezüglichen Beſchlußfes auch Prämienſatz niedriger geſtellt 
und zwar auf 3 9. Doch auch dieſer Satz erſcheine noch zu hoch, und 
daher babe die Direktion beſchloſſen, zunächſt bei anderen Gasanſtalten 
dieſerhalb Erkundigungen einzuziehen, um auf dieſe Weiſe die Höhe 
der anderwärts gezahlten Prämienſätze zu ermitteln. Zu ſeiner Ver⸗ 
wunderung habe er jedoch aus der Vorlage erſehen. daß dieſer Be⸗ 
ſchluß in einer Direktionsſitzung, welche ſpäter abgehalten wurde, ums 
geſtoßen und die Gebäude der Gasanſtalt dei denſelben Geſellſchaften 
u 25 ob verſichert worden ſeien. Auch heute noch vertrete er die An⸗ 
ſicht, daß der erſte Beſchluß der Direktion der Gasanſtalt durchaus 
praktiſch und daher auszuführen geweſen wäre, ehe dieſe Angelegen⸗ 
beit in der Stadtverorbneten-Verfammlung zur Sprache lam. Unter 
den obwaltenden Umſtänden bitte er, die Verlage des Magiſtrats zu⸗ 
rückzuweiſen. Darauf entgegnete Bürgermeiſter Kalkowski, daß es 
ſich nicht nur darum handele, die Gasanſtalt gegen Feuersgefahr zu 
verſichern, es ſcheine dem Magiſtrat und den detheiligten Sachver⸗ 
ſtändigen auch ebenfo dringend geboten, dieſelde gegen Exploſtons⸗ 
chaden zu verſichern. Man hade daher beſchloſſen, kein Gebäude 
von der Verſicherung aus zuſchließen. yore wäre ja auch die Stadt 
an den Kontrakt gebunden geweſen, welcher noch auf drei Jahre gül 
geweſen ſei. Die Geſellſchaften behielten ſich ſtets das Recht vor, d 
baulichen Beränderungen an den verſicherten Objekten die Verſicherung 
aufzuheben, geſtänden dafſelde aber niemals den Verſicherten zu. Dann 
darf man auch wohl nicht annehmen, daß die Geſellſchaften gerade in 
Poſen Ausnahme⸗Prämien gewähren ſollten, und endlich ſei der Ma⸗ 
giſtrat durch einzelne Stadtverordnete darauf aufmerkſam gemacht 
worden, daß er ein großes Rifiko eingehe, wenn er nach dem Umbau 
der Gaganſtalt einen bedeutenden Theil der letzteren unverſichert laffe. 
Man hätte ſich daher der Einficht nicht verſchließen können, daß der 
Magiſtrat eine große Verantwortung übernehme, wenn er die bisherigen 
Zuftände beſtehen ließe. So ſei man zu dem zweiten Beſchluſſe gekommen. 
Dazu käme noch, daß die bereits gezahlten Prämien * wären, 
wenn man bei anderen Geſellſchaften verſichert hätte. Außerdem fei 
es doch anerkennenswerth, daß die deiden Geſellſchaften in ſehr ent⸗ 
gegenkommender Weiſe die Prämien ganz bedeutend ermäßigt hätten. 
Stadto. Dr. v. Dziembowski ſtellt hierauf die Frage, ob der 
Magiſtrat denn überhaupt noch drei Jahre an die genannten Geſellſchaften 
gebunden geweſen wären? Darauf erwiderte Bürgermeiſter Kalkowski, 
daß die wichtigſten Räume neu gebaut oder durch Verlegung von 
Apparaten, die früher nicht in ihnen geweſen, ihrer Beſtimmung nach 
verändert ſeien. Für die unverändert gebliebenen Gebäude wäre der 
Vertrag in Kraft geblieden, für die umgeänderten Baulichkeiten aber 
würden die Geſellſchaften vorkommenden Falls zur Gewährung einer 
Brandentſchädigung nicht verpflichtet geweſen fein. Stadtverordneter 
Prausnitz macht geltend, daß es ſich nicht empfehle, einzelne Baulich⸗ 
keiten von der Verſicherung auszunehmen. Stadto. Lißner billigt das 
Verfahren des Magiſtrats und bittet die Verſammlung, der Vorlage 
zuzuſtimmen. 

Stadtv. Fontane hebt hervor, daß bei Verſicherungsverträgen 
über Immobilien ſtets die Bedingung geſtellt werde, daß dauliche Vers 
änderung während der Verficherungszelt der betreffenden Geſellſchaft 
ſtets angezeigt werden müſſe. Letztere habe in ſolchen Fällen das Recht 
den Verſicherungsvertrag aufzuheben, der Verſicherte aber nicht. Wenn 
auch im Falle umfangreicher Aenderungen eine neue Aufnahme erfolge 
und eine neue Police ausgeſtellt würde, fo geſchehe dies doch ohne 
Aufhebung des beſtehenden . a dieſer im vor⸗ 
liegenden falle noch für drei Jahre Geltung hatte, ſo wäre der Magiſtrat 
gar nicht in der Lage geweſen, mit anderen Verſicherungsgeſellſchaften 
u verhandeln. Das Verfahren des Magiſtrats ſei ein durchaus korrektes. 

ach einem Schlußwort des Stadtverordneten Brodnitz wurde die Vor⸗ 
lage dann genehmigt. 

Ueber die Ausführung des Beſchluſſes der Stadtverordneten⸗Ver⸗ 
ſammlung vom 16. März d. J., detreffend die Angabe, wie ſich das 
Bedürfniß für die Schülerbidliothek der Mittelſchule gestaltet, dezw. ferner 
rg wird, referirt der Stadto. Roſenfeld. Derfelbe verlieft einen 

ericht des Rektors der Mittelſchule, Herrn Gericke, welch Letzterer in 
demſelben zu rechtfertigen ſucht weshalb Werke, die für die Schüler 
dibliothek aus den von den Schlern aufgebrachten Mitteln gekauft 
worden find, ſpäter der Lehrerbibliothek dieſer Anſtalt üderwieſen wur⸗ 
den. Er ift der Anſicht, daß in Zukunft für die Schiilerbibliothef 1500 
dis 1600 Mark erforderlich fein würden. In dem vom Krelsſchul⸗ 
inſpektor Schwalbe erbetenen Gutachten wird betont, daß der jetzt für 
die Lehrerbibliothek ausgeworfene Betrag von 280 Mark keinenfalls 
ausreiche, um fie in genügender Weile mit den neueſten fachwiſfen⸗ 
ſchaftlichen Werken auszuſtatten. Es werde dann aber, ſo ſchließt der 
Referent, um ſo ſtrenger darauf zu halten ſein, daß in Zukunft keine 
Vermiſchungen der Etatstitel mehr vorkommen. Stadtv. Lißner 


det Saiſon, den Toiletten, den Künſtlern geredet. Nun beginnt 
das nächſte Stück. Ja, was kommt denn eigentlich nun? Zu 
Beginn der Pauſe hat man es ſich zwar angeſehen, das Pros 
gramm, aber: ſicher iſt ſicher. „Man“ nimmt es alſo vor und 
vergewiſſert ſich noch einmal. Das ſatinirte Papier giebt einen 
feinen knarrenden, kniſternden Ton von ſich. Gar keinen lauten 
Ton. Aber einen recht deutlichen Ton. Man nickt verſtändniß⸗ 
voll, flüſtert auch wohl: „Aha!“ und faltet das Papierblättchen 
ſorgſam zuſammen. Man iſt ja nicht rückſichtslos, man thut 
es ganz behutſam; aber, Papier kaiſtert nun einmal, da läßt 
ſich nichts machen. Und ſo wiederholt ſich das Spiel bei jeder 
Nummer. Sind wir in einem Oratorium, ſo find die Bro» 
gramme zwar überflüffig, aber — die Leute haben Text⸗ 
bücher. Und bei einer Waldfinfonie oder Sturmfinfonie oder 
„Idylliſchen Tondichtung“, bei irgend einem Opus aus dem 
Fache der „Programmmufik“ iſt das „redende Blatt“ ſehr 
nöthig, das uns belehrt, wann das Meer brauſt, wann die 
Sonne lächelt, wann der Regen rauſcht, die Vögel erwachen, 
die Blumen duften u. . w. U. ſ. w. Wahrhaft wohlthuend iſt 
daher die Fürſorge einer hier in Poſen mit Recht ſehr ge⸗ 
ſchätzten Künſtlerin, die auf die einmal über die Programmknit⸗ 
terei geäußerten Klagen hin die Programmblätter zu ihren 
Konzerten auf weichem, nicht rauſchendem Papier herſtellen läßt, 
das ſich wirklich ganz ſtumm verhält. 25. 

Im „fernen Weſten“, wo ja immer merkwürdige Dinge 
theils wirklich paſſiren, theils dorthin verlegt werden, ſoll ein 
ſpekulativer Kopf einen ſüßen Theaterzettel und ſüße Programme 
erfunden haben, die aus dünnnem Kuchenteig gewalzt find. Die 
Nachricht von dieſer Einrichtung ſtand allerdings an einer „du, 
biöſen“ Stelle, am Ende der Rubrik „Vermiſchte “.. Die 
Einführung dieſes Verfahrens bei uns iſt wohl fo bald nicht zu 
erwarten. Wenn es aber dahin kommt, jo möge ſich der Künſiler 
in Zukunft vorſehen, wenn ihm jemand ſagt, „er habe ſich die 
künftleriſchen Gaben ganz zu eigen gemacht; und wenn er 
wiederum von anderen hört, daß denen ſein Konzert „ſchwer im 
Magen“ liege, ſo hätte er dann den Troſt für ſich, daß doch 
wohl am Ende nur ſein Programm gemeint ſein dürfte, das 
dem Kuchenbäcker einmal nicht gerathen ſei . EL. 


| ’ 


wirklich dringend nothwendig iſt, 
eine ſo große Summe für die Schülerbibliothek auszugeben, 
wie es jetzt geſchieht. Man möge, wenn die Nothwendigkeit 
nicht vorliege, die . Summe herunterſetzen, oder die ver⸗ 
ſchiedenen Einnahme⸗Titel: Schul⸗ und Zurngeld und Bibliotheks⸗ 
beiträge zu einer einzigen Summe vereinigen. Er hoffe, der Magiſtrat 
werde dieſe Angelegenheit gründlich erwägen. Das Bedürfniß der 
Schülerbibliothek ſei in beiden Gutachten nicht nachgewieſen worden. 
* ermeiſter Kallowski entgegnete darauf, daß es ganz unrichtig 

ummen auf einem Titel in einen andern hinüber zu nehmen. Der 
Masiirat könne dieſes Verfahren gewiß nicht billigen und werde ſei⸗ 
nen Willen dahingehend zum Ausdruck dringen, daß dies nicht mehr 


giebt zu erwägen, ob es 


Butter u. Eier. Oſt⸗ u. weiter. Ia. 116—118 M., Ha. 110-115, 
1917 3 und poſenſche Ia. 116,00—1 18,00, do. do. IIa. 
M., ger. Hafbutter 108—112 M., Landbuttek 85—93 M. 
Cie Hochprima Eier 3,15—3,35 Mark, Prima do. —, zer Schock 
netto 1 Rabatt. 
Gemüſe und Früchte. 3 e Speiſekartoſſeln 1.00 —1.60 M., 
do. blaue 1,20—1,60 ., do. Roſen⸗ 1, do we ie 1 20 — 1,60 
M. Zwiebeln 6.60—6, 50 M. per 50 es Mohrrüden lange per 


. 


50 Liter 1,00 Mark, Blumenkohl, per 100 Kopf 2530 Mark, Kohl⸗ ö 


zabi, per Schock 0,50 —0,60 M., Kopfſalat, inländiſch 100 Kopf 3 M., 


Spinat, per 50 Sir. 1,00 M., Kochäpfel 3--5 N., Zafeläpfel, diverſe 


orten —, W. ber 50 


Kilo, Kochbirnen per 50 Liter 8-10 M., 


vorkomme. Uebrigens werde der Verſammlurg in nächſter Zeit eine Tatelbienen dio 10— 20 M., Weintrauben p. 50 Kg. div. Ba mit 
Vorlage. betr. die Theilung der Mittelfchule, 1e und dabei ſei die Korb, 25— 40 M., ungar. do. 10—40 M., italieniſche do. 35 dis 
Gelegenheit Sei eboten, das Bedürfniß für die Schülerbidliothek genau ark. 

zu ee 0 Angelegenheit iſt hiermit erledigt 


Erweiterung der Halbdorfſtraße und die Bewilligung der 
gol * Re 8 dieſer Straße und des Platzes vor der Betr: 
ſtraße, ſowie Bewilligung der Mehrausgade für Verlegung der 2 
letztdezeichnetem Platze aufgeführten Futtermauer iſt der letzte Punkt 
der Tagesordnung. Es referirt der Stadtverordnete Kirſt en: Bereits 
in früherer Zeit habe dieſe Angelegenheit die Stadtverordnetenverſamm⸗ 
ling beſchäftigt. Die gepflogenen Verhandlun air mit dem Presbyterium 
der Petti⸗Gemeinde ſeien 5 den 8 genehmigt worden, doch hade 
die Verſammlung die in dem erſten W a Ranalifation 
des 8 nach der Breslauerfirafe hin abgelehnt. In den Ver⸗ 
handlungen, welche im Mai d. J. wieder aufgenommen wurden, 
das Presbyterium hervorgehoben, daß es ihm hauptſächlich auf die 
Regulirung der Entwäſſerung ankomme, damit Uebelſtände, wie fie 
gegenwärtig im Winter dort vorkommen, nach Möglichkeit beſeitigt 
werden. Die Kanaliſtrung der Halbdorfſtraße habe die Stadt⸗Verwal⸗ 
tung in nahe Ausficht geſtellt, und ſei daher das Presbyterium ge⸗ 
neigt, die Entwäſſerung nach der Halbdorfſtraße zu acceptiren. Die 
Bau⸗Kommiſſton babe den Vertrags⸗Entwurf ſorgfältig berathen und 
die in demſelben geſtellten wein nie fo weit fie ſich den Terrain» 
verhältniſſen entſprechend ausführen laſſen, angenommen, jedoch mit 
Ausnahme des letzten Punktes, nach welchem die Stadt die Aufeiſung 
der anzulegenden Rinnſteine auf dem Platze vor der Kirche übernehmen 
ſolle. Grundſätzlich ſei dieſe Bedingung verworfen worden, da man 
er Stadt nicht eine ſolche Laſt auferlegen wollte. Die zur Verle 
— Mauer, zur Umpflafierung des Platzes, zur Anlage der Minn 
Beine u. f. w. erforderliche Summe beträgt 5800 Mark. Die neue 
auer wird 7 m kürzer ſein als die alte und am Eingange je Halb» 
dorfſtraße 3 Meter, an der wetrikirche 14 Meter eingetückt werden. 
Dadurch wird die ſteilanſteigende sun zur Halbdorfſtrafe bedeutend 
verbreitert, was dem Wagen⸗ und Fußgängerverkehr ſehr zu Gute 
kommt. Bon dem dem Dr. Koſzutski gehörigen Haufe am Petriplatze 
wird ein 2 Meter breiter Uebergang für Fußgänger dis nach der Hald⸗ 
dorfſtraße am oberen Ende der neuen Futtermauer geführt, von wo 
nun ein Trotto'r an der Mauer und Kirche weiter geht. Dadurch 
werden die Fußgänger auf der rechten Seite der Straße, wo bisher 
Trottoir und Bürgerſteig nicht waren, bleiben können und nicht ge⸗ 
zwungen ſein, ſich in den ledhoften Wagenverkehr auf dem Straßen⸗ 
damm zu begeben. Stadtverordneter Prausnitz kann der ziemlich 
bedeutenden Aufgabe nicht zuſtimmen, denn er fieht in der Verwirk⸗ 
lichung des Projektes keine jo bedeutende Verbeſſerung des gegen⸗ 
wärtigen Zoͤſtandes. Stadtbaurath Grüder widerſpricht dem auf 
das Kedbafteſte Der Stadtv. Jaeckel hält die Ausführung des Pro: 
jektes für eine außerordentliche Verkehrserleichterung. Die Opfer, welche 


man bringe, ſeien verhältnißmäßig eins, und daher bitte er, die Vor⸗ 


3 — 


1 anzunehmen. In demſelden Sinne ſpricht ſich der Stadtverordnete 
tel aus, und wird hierauf die Vorlage nach dem V 
en angenommen. Schluß der Sitzung 74 U 


Lokales. 


Poſen, 31. Oktober. 

* Poſtaliſches. Wie wir bören, iſt es in neuerer Zeit mehrfach 
vorgekommen, daß nach Argentinien geſandte Poſtpackete am Be⸗ 
ſtimmungsort er olge mangelhafter 5 4 8 geblieben 

nd. Es iſt den Verſendern in Deutſchland daher anzurathen, wenn 
e Koſten, ſowie Umſtändlichkeiten und erhebliche 99 9 ver⸗ 
meiden wollen, dafür Sorge zu tragen, daß die Adreſſen der Empfänger 
ſowohl auf den 5 ſelbſt, als auf den Begleitadreſſen ſtets 
genau und vollſtändig angegeden werden. 
erkauf. * aufmann Reinſtein bat ſein in der Kleinen 
Ritterſtraße Nr. 9 belegenes Grundſtück an die 8 
Gebrüder Leſſer für den ＋ er von 108 000 Mark verkauft. 

* Aus dem Polizeiberichte. Verhaftet wurden geſtern 2 
Bettler, ein Tiſchler, weil er einem Addecker einen Hund entreifen 
wollte; die unverehelichte N. wegen Diebſtahls; ein Anſtreicher wegen 
fortgeſetzter Beläſtigung der Schar Beira und ein Maurer 
wegen hartnäckigen Lärmens. — Zur Beſtrafung notirt wurde ein 

Flacher, der aufgeblaſenes Fleiſch feilbielt — Beſchlagnahmt 
—.— von der Polizei 7 Schock Krebſe und in die Warthe geſetzt. hi 
fe Bi 25 * eſchriebene Größe hatten. — Jaber S find: ein 

1 Ablenerfirage 5; ein brauner Jagdhund St. Roch 14; 
ein 2 * 881 Martin 43. — Gefunden wurde ein Hemd und ein 
weißes Taderen auf dem Alten Markt und ein Tuch in der Wilhelms⸗ 

e. — Verloren: ein 1 ie rege auf dem Wege von der 
SGradenſtraße nach dem A kt; eine ſchwarzwollene geſtrickte 
Herrenweſte auf dem Alten Markt; eine Stutzfeder mit weißen Perlen 
— der Wilhelmſtraße bis zur Kleinen Gerberſtraße; ein Portemonnaie 
mit 20 Mark und 2 alten Lotkerie⸗Looſen in der Bäckerſtraße und ein 
Sie egelting in Leue. 

, Tage a TER! 


Handel und Verkehr. 
* Berlin, 30. Oktober. Zentral⸗Markthalle. 


r der 


Amtlicher Be⸗ 


t der ſtädtiſchen Markthallen⸗Direktion üder den Großhandel in ed ndelt. 
richt der ſtädtiſ (ae ba 


BentralsMarlipalle) Marktlage. Fleiſch. 

und langſames Geſchäft zu wenig veränderten Preiſen. Wild —4 
Geflügel. Mäßige Zufuhr. Stilles Geſchäft, Preiſe unverändert. 
iſche. Zufuhr in Fluß⸗ rn Seeſiſchen ungenügend. Stilles 
eſchäft dei feiten Preiſen. Butter. Zufuhr reichlich, Preiſe etwas 

— . knapp, Preiſe feſt Gemüſe, Obſt und Südfrüchte. 


Wen 
Reli, Ge Ia 56-62. IIa 48 —54, IIIa 36 40, Ralb» 
— ch Ia 60— 5 55, Da 8 la 50-55, La 56 —40, 
weinefleiſch er Int ver 50 Kilo. 
1 und geſalzenes Fleiſch. Schinten ger. mit 
en 100—110 M. wg 50 1 M. » Ba au 
ld. Damwild ver 1 35—0,45, Notbwi ver 4 Kilo 
0,30— 0,35, Acbwild La. 0,50—0,65, ir bi8 0,45, BilnfemeineO, 28 0,41 


ce re m 1. 50 — 2,50--8 50 Mt., Faſonenbennen 
c K an ne 5 5 on 
1502,00 M., gte leg 0,18—0,25 M., Wildenten 1,00 — 1.40 


Sceenten 50— 75, Krick 11 
M., 5 0,50 bis = 
Mt., alte —1,00 Mk. 5 

gabmes . e 


30—40 M. Waldſchenfen 5 5 150 
8 Nebhühner, junge 1.20 dis 1,55 


tu 
dedend. Gänſe, junge 2,60—3,50, Enten 


1302.25 Mt. 503,50, Hübner alte 0,90 — 1,25, do. junge 0,50 
dis 0,80 N. en 0,49 dis 7 55 Mar ver Stack. 

iche. Hechte per 50 Kilo 6768, Sende n 102, 86 1 92505 
oße — Mk., do. mittelgr — Mk., do. 

a . ce e 55 SAL, Dante Kia ce x) 

8 l a ge e, See 5-72 5 55 . 
N e, 5. 

de Heine 10 Center 0,75-.1,20 Nl. 
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bis 9,50--11,00 Mk., blaue 7506 h dis 950 Hart. 5 


—ꝗ— Angebot, per 100 Kilogr amm 14.00 bis 15.00 — 1000 M. 

Delſaaten ſchwacher Umſatz. — Schlaglein in matter Stimmung. — — 

Hanfſamen unverändert, 15 —16—174 Mark. Pro 100 Kilogramm 

netto int und N e ee 21.50 — 20,50 — 18,50 
nterrap 8,00 


30,40—29 Mark, en rn 
20,40 8,20 27,20 M. Na ren behauptet, per 
Rilogr. ſchleſ. 14,80 15,20 M. fremder 14,40 — 14,70 M. 
kuchen ſehr feſt, 2 100 Kilogramm ſchleſiſcher 16,20— 16,50 M., 
fremder 1 Mark. — Palmfernkuchen per 100 Kilogr. 
13, —13,50 — Kleeſamen ſchwacher Umſatz, rother per 50 
Kilogramm 35— ss M., weißer 38—41—48 Marl, — e hl 
TEE, e e 2. dee 
—26 aus backen⸗ — oggen⸗Futterm 
10.20 — 10,60 M., Aezenkleie 8.60 —9,00 M. 2 
wamm 3,50 dis 3,80 
gramm 38,.00—42,00 Mar t. 


Zuckerbericht der Magdeburger Bürie. 


N für greifdare Waare. 
A. Mit — — 


— Deu per 50 Kilo⸗ 
8 Roggenfitob zer 800 Kilo⸗ 


30. Oktober. 
fein Brodraffinade — 1 — 
fein Brodrafftnade = = 
Sem. Naffinade II. 26,75 — 27,50 M 26,75—27,50 M. 
Jem, Melis J. 25,00 — 25,25 M. 25,25 M. 
Aruftallzucker J. 26,50 M. 26,50 M. 
r N II. — — 
Melaſſe Ia = — 
Melaſſe IIa — | — 
Tender am 30. Oktober: Feſt. 
B. Ohne Verbrauchs fteuer. 
ktober. 30. Oktober. 
Sranulixter Zucker — — 
Rornzucker Rend. 92 Proz. 16,10 — ne M. 16,30—16,60 M. 
dito. Rend. 88 Proz. 15, ‚00-15 35 M. 15,30 — 15,60 M. 
Nachpr. Nend. 75 Proz. 10, 50—12.20 M. 10,80—12,30 M. 
Tendenz am 30. Oktober: Feſt. 
Stettin, 30, Oktober. An der Börſe.] Wetter: Bes 


dewölkt, Morgens Hauler Nebel. Temperatur +8 Grad Reaum. 
Barometer 28,4. Wind: OND. 

Weizen matier, ver 1000 Kilo loto gelber inländiſcher 177 bis 179 

„per Ditober 180 M. Br. u. Gd., per Oktober⸗November 179,5 big 
12925 M. bez., per 8g . e 2 eg 25 M. neh 
per "April Dat 186,5—185,5 M. dez., — 
wenig verändert, per 1008 Kilo loo 3 — 10 35 ar 
M. per Ottoder 160 M. bez., per Oktober⸗November 159, 2 
per November⸗Dezember 159,25 — nn M. bez., per bal Me 1 
dis 163 M. bez., per Mai⸗Juni 164—163,5 bez., M. 
Gd. — Gerste d dehauptet, per 1000 0 Alle loko Märker 158 bis 110 M. 
eine — M. Hafer per 1000 Kilo loko Pommerſcher 148 bis 153 

. — - Nüböl ‚eigene, 65 Fr 100 Kilo Ioto ohne 151 dei Kleinigkeiten 71 

Br., per O TOM. Br., per April Mai 6 Br. — Spiritus 
matter, per 10000 Liter- Prozent lolo ohne Faß 70er 31,6 M. bez., 
50er 51,1 M. 4 775 per Oktober 70er 30,6 Mk. nom., per Oktober⸗ 
November 70er 30,6 M. nom., ver Lone der Degember 70er 30,3 M. 
nom., per April⸗Mai 70er 31,5 M. nom. — Angemeldet: 1000 Zent⸗ 
ner Weizen, — Zentner Roggen, — Liter 7oer Spiritus. — Regu⸗ 
lirungspreiſe: Weizen 180 Mark, Roggen 160 Mark, Spiritus 70 er 
30,6 Park. — Fajfrbankfett in Tubs — M. tr. bez. ee ar 
lolo 12,15 M. verz. dez. — Schmalz, Weſtern Steam — M. verſt. dez. 
ſchott. crown und Fullbrand ſteigend, Paf 31 Mark tranfito 
— Altien. Nichtamtlich. Pomm. Provinzial⸗Zuckerſtederei — 


1 ee Weizen 178 —184 ** Roggen 3 —. N. 

Ga 1 7 154158 M. a 
Heu 2,75—3 . a 36-38 M. tg) 
* Petersburg, 30. Okt. Die neuen eee 
Adelsdank wurden an heutige iger Börſe zu 222 bis 225 lebhaft 
Die Kurſe für die beiden älteren Emiſſtonen blieben zu 


der 
ge⸗ 
253 


i bezw. 232 behauptet. 
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Telegraphiſche Nachrichten. 


Petersburg, 31. Oktober. Das „Journal de St. Peters⸗ 
bourg“ dementirt kategoriſch, daß der ruſſiſche Kriegsminiſter ſeine 
Ausgaben ohne alle Kontrolle mache und auf fünf Jahre vor⸗ 
aus Kredit bewilligt erhalten habe. Die Ausgaben des Kriegs⸗ 
miniſteriums find vollſtändig derſelben Kontrolle unterworfen 
wie die der anderen Reſſorts. 


Breslau, 31. Oktober. Nach einer Meldung der Mittag⸗ 
blätter wegen des Ausbruchs der Maul⸗ und Klauenſeuche auf 


dem hieſigen Schlachtoiehmarkte iſt der Abtrieb des Schlacht⸗ 


viehes (Rinder, Stafe, Schweine, Ziegen) nach auswärts bis 
auf Weiteres verboten. Das aufgetriebene Vieh muß während 
der Dauer des Verbotes in Breslau ſelbſt abgeſchlachtet werden. 

Wien, 31. Oktober. Kalnoky begiebt ſich heute Abend 
zu 3 wehrten Beſuche des Keichskantlers nach Frie⸗ 
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Börſe zu Voſen. 


Poſen, 31. Oltober, Amtlicher Börſenbericht. 
Spiritus. Gekündigt — VL. Kundiaungs preis (50er 49 80, 
(70er) 30,20. (Loko ahne Faß) (50er) 49, A der! 30,20. 
Poſen, 31. Oltober. „Börſenderich 
Spiritus flau. Loko ohne Faß (50 51 49 80, (70er) 30,20. 
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Vörſen ele gramme 
Berlin, den 31. Oktober. ‚Zee A jentur von SIE, Lichtenftein) . 
Weizen jeit | Lepirit us feſt 


pr. Novbr.⸗Dezbr. 81 75181 —| unve erſt. 1 


„, Mpriößtot 1800 101 180 55 0-80 MM. Loco 8. F. 51 6 IE 1 00 
en feſt Nopbr. Dezer. 50 20 0 — 
oobr.⸗Dezbr. 165 501165 — unverſt mit Abgabe 

„ Avril⸗Maf 1890 106 7566 25 J v. 70 M. loco o. F. 22 — 32 10 
nie öl ſchwach Ottoder⸗Novbr. 31 20 a = 
pr. Auel Bend 85 60 65 90] „ Noobr.⸗Dezor. 30 90 30 60 

afer feſt ee 1800 91 0 21 80 

vr. April⸗Mai 1890 154 1 75 32 10 


Kündig. in Roggen 750 Bipl. — nk in Spiritus 240, 000% Ltr. 


— 12, 00 | Konfoliite 49 Anl.106 7 01106 50 5 In. 5 5 62 40) 62 20 
fanddriefe 100 70 100 70 br. 57 — 56 90 
fandbr. 00 25100 25 et Galblentz 86 60] 86 50 
of. Rentenbriefe 103 90104 — Oeſtr. Kred. „Akt. 8168 — 168 20 
eſtr. Banknoten 171 20171 30 Oeſtr.⸗Fr. Sen f 102 70 
Deſtr. Silberrente 73 401 73 40 Lombarden 53 60 53 70 

Ruff. Banknoten 212 0/212 10] Fondſtimmung 

Aufl. konſ. Anl. 1871 — - ſchwach 
Dftpr. Südb. E. S. A. 97 — 95 50 Bof. Provinz. = 5 117 101117 19 
Ki Mainz Ludwigbf. dto. 127 25/127 50 3 ſch ae — . — 

a Mlawka dto 67 30 66 52! Bor. — — 
anzb. N 104 1164 — 1 Berl . 750195 50 
Warſch⸗ Wien. S. A186 50 107 8 Deutſche B 173 — 172 75 
Galizier E. St. Akt. 82 — Diskonto Wenge 701239 50 
N Anl. 188) 93 20) 93 25 Königs⸗u. geurabütte176 101175 50 
dto. 68 Goldrente — — 113 75 Dortm. St. Sei x Br. 
dio. zw. Orient. Anl. 65 —| 64 89 es Sena 7 47 50| 49 75 
Janice Neue 9 60 98.501 Boch 230 — 257 — 
eniſche Rente mer 236 — 237 — 
Rum. 68 Anl. 1880106 40106 2 Saen 215 — 234 — 


Nachbörſe: Staats dag 101 60 Kredit 108 — Distonto-Kom. 240 10 
Kuſſiſche Noten 212 50 (ultimo) N 


— — 
Stettin, den 31. Otkober. (Teer. Agentur von Alb. Achtenſtein) . 


Weizen feſter 2 Epiritus matt 
Nov. ⸗Dez. — rg 180 — 179 25 1 80 0 Abgabe 
Nov.⸗Dez. v. eg 5 F. 50 51 10 
April Nala. Ufance 186 25.185 50 unverft. mit Abgabe 
5 „ — = 70 M. loco 5 15 31 10 31 60 
en feſter 5 Noybr.⸗Dezbr. — — 30 30 
dez a. Uſan. 160 —159 50 ge 31 30 31 50 
* neue » — — — Küss if 
9 163 5 163 — — 2 Ze bein. — —14— — 
A — r. April⸗Mai 62 — 
eg zubig 12 151 12 15 


Betrolenm Io ance 11 8. 

Die während des Deudes din Blattes eintretenden Deneihen 
werben im Mor gendlatte wiederholt 
eee OT — —— — TUE] — — 


D 
Wetterbericht vom 30. Oktober, Morgens 8 Uhr 


a. U Gr. 3 

Stationen. ane Meeresnin. 

reduz. in 
6 
Überbeen 7483 11 
Sbg. 751 7 
Kopenhagen 763 8 
1 —. £ 760 N 
aranda 765 2 
An ' — 

Mosluu 768 2 
Cort, Queen 753 12 
Cherbourg 762 11 
Helder 761 SSO 7 
Sit 761 WS 6 

amburg 763 D 7 

winemünde 765 So 5 
Neufahrwaſſer 766 SSD 1 
Mem 765 W 8 

artis 764 Iſdbedeckt 
Mann 762 Sm Iſdedeckt 16 
Karlsruhe 765 SW 2 Nebel 10 

teöbaden 765 ſtill bedeckt 10 
München 767 SW 2 dedeckt 6 
Chemnitz 765 2balb gedeckt 6 
Berlin. 764 SD 7 
Wien 765 tin Hebel 9 
Breslau 765 u 1 7 

le DAR 765 2 Adele de 15 
Bin. | 2 885 iu 4 
Tief... BR 0 eroilter 9 

2 2 lech. ſchwach, 1 — mäßig, 
6 Abt J. Act 5 fegte, 9 — Stirn, 10 — fle © 
11 ="hefiger Sturm, 12 rg 
dem Einfluſſe eines tiefen Minimums eme 15 von 
. — ben Bun den d ritiſchen ag 825 le ie 
inde, mögen Das er. Band ee 
5 außer an der Oſtſeeküſte, mild. Zrieft und Aagenſarf 
melden Ge 
Waſſerſtand der Warthe, BB 
Dofen, am 75 Ottober un 3 316 68 Meter, 
* . 5 ® Mita 2 78 5 


— —— — — 
x ſſerſtand der Warthe. M. amm aus Po- 
gorzelice vom 31. Oktober cr. : 2,49 Mete 


9 in 
. 


:!: ee ee 


